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s iſt eine uralte Wahrheit, daß es eine Pflicht der Schul—
lebrer ſey, das Hertz und die Sitten ihrer Schuler ſo
wohl als ihren Verſtand zu bilden. Die Verbintdung

zwiſchen Weißheit und Tugend iſt ſo einleuchtend, daß
ſie zu keiner Zeit geleugnet worden. Hiernachſt leben wir in auf—

geklarten Zeiten. Der ſchone Geſchmack in den Wiſſenſchaften iſt
faſt bis zum hochſten Grad geſtiegen. Niemand kan den Einfluß
derſelben auf die Sitten in Zweifel ziehen. Es fehlt an nichts
weniger als an Schrifften weſche dieſe Kraſt der ſchonen Wiſſenſchaf—
ten im Reiche der Sitten herrſchend zu machen ſuchen. Und man

hat endlich in Verbeſſerung der. Schulen ſo groſſe Schritte gethan,
daß es beynahe eine Kuhnheit iſt, wenn man weiter gehen will.

Meine Arbeit ſcheinet alſo weder neu, noch der Nothdurſt unſerer
Zeiten angemeſſen zu ſeyn.
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ſ. 2.

Richts deſto weniger glaube ich, nicht Unrecht zu chun, weun
ich dieſe Materie vor andern wahle. Jch finde in eben diefen Be—
trachtungen Urſach zu wunſchen, daß auf die Beſſerung der Sitten
in Schulen ernſtlicher gedrungen wurde. Jſt es wahr, daß unſere
Zeiten den Sitten ſo vortheilhaſt ſind, warum beeijern wir uns nicht
mehr die Fruchte davon zu ſehen? Warum herlrrſchen die Laſter faſt
ſo wutend als jemals! warum ſind wir unbtkummert uns dieſes Ver—
theils zu Unterdruckung derſelben zu bedienen, und fromme Tugend
und Sittſamkeit allgemeiner zu machen?

g. J.
Allein mich dunckt, daß wir dieſe erwunſchten Wurkungen von

den bloſſen Aebungen des Verſtandes und Witzes vergebens heffen.
Gewiß wir ſolten auff den Einfluß des ſchonen Geſchmacks in die
guten Sitten nicht allzu groſſe: Rechnung machen. Jch konnte dis
aus dem naturlichen Verhaltniß unſeis Verſtandes und Willens be—
wiiſen, wenn es die Erſahrung nicht deutlicher lehrte. Rem hatte
nie laſterhaftere Burger, als da die ſchonen Geiſter darinnen lebten,
deren Geſchmack noch jetzt die Regel des unſrigen iſt. Das Laſter

trotzte den Wiſſenſchaften und wuchs mit ihnen um die Wette. Mir
deucht, bey der Gleichgultigkeit gegen die heiligende Religion die
jetzt zur Mode wird, haben wir kein geringeres Verderben zu be—
furchten, wovor uns tauſend Aeſthetiker nicht ſchutzen werden. Jedoch
wir haben nicht nothig, dieſe Beweiſe aus dem Alterthume zu ſuchen.
Die beruhmten Kunſtrichter unferer Zeit haben gewiß den feinen
Geſchmack in ihrer Gewalt. Thut er bey allen die gewunſchte
Wurkung auf das Hertz? Sind ſie deſto beſcheidener großmuthiger
und billiger, je gelehrter ſie ſiud? Man laſſe uns als Chriſten reden.
Die Neigung zum Laſter iſt uns naturiicc. Es gehoren Wunder
der gottlichen Kraft dazu, ſie zu unterdrucken. Es wird eine uber—
naturliche Veranderung des Herzens erfordert, um den Trieb zur
Tugend hineinzupflanzen. Jene Geſchaſte des Witzes ſind zu we
nig, eine Wurkung zu thun, wozu die Kraft des Todes JEſu
gehoret.

5. 4
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g. 4.

Nach der jetzt herrſchenden Mode zu ſtudiren koönnen die ſcho—
nen Wiſſenſchaften ſo gar ohne ihre Schuld ſchadlich werden. Ei—
nige darunter ſind edle Spielwerke. Andere beſchaftigen bloß das
Gedachtnis und laſſen die Vernunſt ſehlafen. Noch andere ſind
mit einer Menge Thotrheiten durchflochten, die das Gemuth verei
teln. Alle aber ſind lange nicht ernſthaft wichtig und kraftig ge
nug, dem gewaltigen Hang zum boſen, den wir von Jugend auf
empfinden, nachdrucklich zu wehren. Vernunft und Religion muſ—
ſen uns hier lehren alles pruſen und das gute behalten. Aber dieſe
getreuen Fuhrerinnen werden wurcklich zu unſern Zeiten vernyachlaſ—
ſigt. Wir machen aus dem witzigen, gefalligen und ſchonen das
Hauptwerk in der Gelehrſamkeit Beny der ausſchweifenden Nei—
gung zum ſchonen verliert ſich der Geſchmack an der Grundlichkeit.
Wir ſcheuen uns fur ſcharfen Dencken. Genauigkeit und Bundig
keit ſind bey jungen Gelehrten ziemlich aus der Mode gekommen.
Ein witziger Einfall, ein glucklich gewahltes Gleichnis, ein kuhner
Ausſpruch gelten immerhin ſtatt eines Beweiſes. Strenge nach den
Regein der Vernunftkehre zu dencken wird ſchon fur Padanterey ge—
halten, und die Jugend fängt an zu glauben, das die Logic zn ler—
nen eben ſo viel ſey als bey Duns Seotus in die Schule zu gehen.
Hingegen werden die neueſten Verſuche von anaereontiſchen Gedich—
ten, ſpielenden Poeſien, theatraliſchen Arbeiten deſto fleiniger durch—
blattet. Die jungen Gemuther verlieren bey den ſteten ſchertzendeu
und ſchmeichelnden Beſchaftigungen allen Geſchmack an den hochſt ernſt
haften Sorgen, nutzlich, weiſe und gluckſeelig zu werden. Sie gewohnen
ſich, ihre Pflichten als eine Rolle im Schauſpiel zu betrachten. Ja
indem ihnen oft ſchädliche Schriſten als Muſter eines guten Ge—
ſchmaks angeprieſen werden, ſo keimet der Same des Laſters unter
recht guter Pflege im Hertzen auf.

h. 5.
Jch verehre die Bemuhungen wurdiger Manner zur Aufnahme
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und Verbeſſerung der Schulen. Sie haben der alten Padantereh
gewehret und Sachen und Wahrheiten der jugendlichen Wißbegierde
angeboten, die ſich vor dieſen an einer Menge Kleinigkeiten abnutzen

muſte. Aber ſie wiſſen es ſelbſt, daß noch nicht alle Arbeit er—
ſchopft iſt. Darff ich mich alſo ſcheuen, zu bekennen, daß fur die
Beſſerung des Herzens mehr gethan' werden konte, als ins gemein
geſchiehet. Wir vervielfaltigen die Schulſtunden und beſchaftigen
die Jugend vom Morgenroth bis zur Demmerung. Faſt keine
Kenntniß und Geſchicklichkeit wird zu lehren verabſaumet. Nichts
deſto weniger findet manchmal unter ſo vielen Lehrſtunden die chriſt—
liche Sittenlehre keine Stelle. Nichts deſto weniger hat die Ve—

rnunftlehre, wornach wir Wahrheit und Billigkeit prufen ſollen nicht
ſelten das Schickſal, von minder nothigen Lectionen verdrangt zu
werden. Die philoſophiſche Trockenheit iſt abgekommen. Manun
ſchreibt nicht mehr in ſtrenger Lehr-Art. Aber ohne Logic wird die
Jugend noch ſeichter dencken lernen.

J. G.
Wir wollen unſern Zeitalter gern die Gerechtigkeit wiederfah—

ren laſſen, zu geſtehen, daß rohe Wildheit und Grobheit durch den
quten Geſchmack an Kunſten ſeltner geworden. Aller dieſer Vor—
cheil iſt bey weiten nicht allgemein. Es kommen nech ſtets zu viel
Leute von hohen Schulen, die von jhren Patrenen verachtet werden,
weil ſie weniger Lebensart beſitzen, als der Bediente, ſo ihnen die
Schuhe putzt. Und geſetzt, wir fanden in dieſem Fache keine er—
hebliche Klagen. Jſt denn auſſere Wohlanſtandiakeit und Hoflich-
keit genug fur die Forderungen der Tugend? und ſollen wir gegen
die Laſter, die das Hertz verderben, die Religion ſchanden und die
Geſellichaft verwuſten, nicht allen erdenklichen Ernſt gebrauchen.
Gewiß dieſe ſind bey aller auſſerlichen: Artigkeit noch. Mode. Die
Jugend iſt, ſo ſtark als jemals zur Ueppigkeit, zum Schwelgen,
ſvielen, zum Tretz und den Lugen geneigt Es fehlt ſo gar nicht
an Benſpielen mordlicher Feindſeeligkeit, und aufruhriſcher Stonung
guter Ordnungen. Dieſen Uebeln kan alſo durch moraliſche Schau-

ſpiele
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ſpiele witzigen Spott und unkraſtige Conduitten Regeln nicht abge
holfen; werden.

ſ. J.
Wir haben einen viel zu erhabenen Begriff von der Tugend,

als daß ſie auf ſolchem Grunde erwachſen und durch ſolche Quellen
genahret werden konte. Sie iſt eine redliche Neigung und Fertigkelt
unſere Pflichten zu erfullen, die von dem Allerhochſten vorgeſchrieben
ſind, durch ſeinen Beyſtand geleiſtet werden und zu unſerm ewigen
Heil abzielen. Sie iſt ein Werck Gottes, eine Frucht des Glau—
bens, eine Eigenſchaft geheiligter Kinder Gottes. Dieſe reinen Trie—
be und Geſchafte eines gebeſſerten Hertzens ſind der Kern der Tu—
gend. Aeuſſerliche Artigkeit, kluge Wohlanſtandigkeit und Beſchei—
denheit ſind nur die ſilberne Schale, das glanzende Gefaß, worinn
dieſe guldene Fruchte prangen.

J

g. 8.

Jch zweifle faſt, ob jemand leugnen werde, daß dieſe Beſſe
rung des Hertzens und der Sitten eine Arbeit fur Schulen ſey;
ſondern etwa den Eltern und dem Prediger allein oblige. Wenig—
ſtens muſte uns bey dergleichen Einfall eine Schamrothe aufſteigen,
wenn uns die Nachrichten von den erſten beruhmten Schulen in
Griechenland und Jtalien den Ernſt anpreiſen, womit jene vortreff-
liche Lehrer ihren Unterricht ins Leben zu verwandeln, und die gantze
Geſinnung ihrer Zuhorer zu bilden ſuchten. Solten wir eine ſo heil—
ſame Anwendung einer viel vollkommenern  Gelehrſamkeit verabſau—
men? Es ſind nicht ungegrundete Meinungen, kraſtloſe Regeln bloſ—
ſer Vernunft, ſpielende Gotter-Fabein, worauff wir unſere Sittenlehre
erbauen konnen. Wir haben den unſchätzbarſten Vorrath gottlicher
Offenbarungen, das kraftige Evangelium JEſu wodurch wir die
Herzen beſſern konnen. Dieſe heiligen Wahrheiten allein ſind wich—
tig und groß genug, den Strom der Laſter zu hemmen. Die Aus

ſicht
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ſicht in die Ewigkeit, welche ſie uns offnen, iſt allein ſtarck genug,
eine uberwiegende Luſt zur Rechtſchaffenheit in uns zu wurken.

9. 9.
Die Gelegenheit und Beqguemlichkeit zu dieſer Bearbeitung

junger Gemuther kan kaum erwunſchter ſeyn, als ſie ſich auf Schu—
len darbeut. Von wem wird ein wißbegieriger Jungling ehrerbie—
tiger und williger Vorſchriften annehmen, als von dem Lehrer, dem
er Einſicht und Grundlichkeit zutrauet und der ſich bey ihm das
Auſehen eines perſtandigen Rathgebers erworben? Jch bin gewiß,
wo ein Schullehrer dieſen Vortheil weißlich üutzet, ſo wird er mehr
uber das Gemuth ſeiner Lehrliuge, als die Eltern ſelbſt, vermogen.
Hiermit vereinigen ſich noch andere vortheilhafte Umſtande. Die
Eltern ubertragen gewiſſer Maſſe ihre vaterliche Gewalt an. uns
und dis gievt unſern Erinnerungen Nachdruck. Pir konnen unſere
Anſpruche auff ihren Gehorſam geltend' machen, oder wir ſollen es
billig koumen. Allein es ſtehen uns ſanftere Wege offen ehe der
auſſerſte verſucht werden darff. .Am bricht zu weitlauftig zu ſeyn ſo
beruffe ich mich hier auf dasjenige was ich im folgenden von den
Mitteln die Herzen zur Tugend zu lencken ſagen werde.

9. 10.
Jch gebe zu, daß eine Menge Schuler von pernunftigen und

chriſtlichen Eltern eine qute hausliche Erziehung genieſſen; Jch
weiß, daß die offentliche Predigt des Evangelii auch an jugendlichen
Herzen ihre Kraft beweiſet; ich leugne endlich nicht, daß einige ge—
ſellſchaftliche Tugenden mehr durch Umgang und Uebung, als durch
Unterricht in der Schule, gefaſſet werden. Aus dem allen aber
folgt noch nicht daß die Anweiſung zu quten Sitten den Eitern,
dem Prediger und dem Umgange allein uberlaſſen werden muſſe.

J. 11,
Denn wie: viel ſind der Eltern und Hausvuter die dazu Einſicht

und
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und Rediichkeit geirug beſitzen? Wie viel, die nur einmahl Zeit ge—

nug dazu haben? Ueberlaſſen nicht Die meiſten alle Bildung ihrer
Kinder demjenigen, der ſie unterrichtet? Schieben ſie nicht oft alle
Schuld auff die Verſaumniß Der Lehrer, wenn ihre Kinder nicht
gerathen?

9. 12.
Es ware zu wunſchen, dan der Seeqgen des Predigtamts von

der Schul- Jugend allemahl vecht qenutzt wurde. Die heilſamen
Fruchte des Wortes wurden ſehr zeitig bluhen und reiffen. GEben
daruni liegt auch der Schule ob dafur zu ſorgen, daß der offentliche
Gottesdienſt von derſelben nicht Serſaumet, oder ohne Nutzen abge—

wartet werde. Eben darum iſt es zu beſeufzen, daß die Verach—
tung deßelben in grofſen Stadten (und hier ſind die zahlreichſten
Schulen:) auch bie ſtudirenden Junglinge mit hinreiſſet. Allein
der Schullehner muß die Arbeit des Predigers unterſtutzen. Die
Mothwendigkeit, daß dieſer mit ſeinem Vortrag hauprſachtich auf
Erwachſene abziele, die ungemeine Zerſtesuung der Jngend, wodurch
ihnen ein aneinander häangender Vortrag weniger nutzber wind und

inendlich der fladderhafte Leichtſinn das gehoörte zu ver geſſen und die
Anwendung zu unterlaſſen, machen dieſe Wachſamkeit in Schulen
unentbehrlich.

ſJ. 13.
Ju Anſehung der Lebens- Art und gefalligen Auffuhrung haben

freylich diejenigen Schuler einen unleugbaren Vortheil voraus, die

von geſitteten Eltern gebildet, zum Umgang mit wohlqezognen Leuten
gewohnet werden, und durch den. Zutriit in vornehmen Haäuſern einen
Geſchmack an feiner Hofflichkeit und freyer Munterkeit bekommen.
Jch geſtehe ſo gar, daß ohue dieſe Mittel das auſſere Antnhen eines
viri ingenui ſchwerlich zu erhalten ſeyh. Allein kan nicht das rea l
maſſige und edle Verhalten der Lehrer ſelbſt, worauf die Jugend ſo
aufmerkſam iſt, ſchon vieles zu dieſem Zweck behtragen?. Haben wir

B nicht



B8 (io) sSt
nicht unter der Geſellſchaſt der Lernenden ſelbſt artige und feine Jung—
linge, deren lebendigen Unterricht wir anpieiſen konnen? Sind nicht
die gegenſeitigen Schreckbilder der Grobheit und Ungezegenheit fähig
genug, Abſcheu zu erwecken, wenn ſie nur bemerkt werden? Dieſes
ungerechnet, ſo kan der Unterricht von dergleichen Anſtandigkeiten,
indem ſie aus den Regeln der Demuth, der Ehrbarktei: und der Liebe
hergeleitet werden, einen recht grundlich und aus Ueberlegung wohl—
geſitteten Menſchen bilden, an ſtatt daß ein auderer, der alles vom
hloſſen Nachmachen hat, in dieſen Fall nicht viel beſſer als ein ge—
ſchickter Affe iſt. Es bleibt demnach gewiß, daß gute Sitten eine
Frucht des Unterrichts eine Arbeit fur die Schule ſeyn,

J. 14.
Eine doppelte Betrachtung muß uns in dieſer Pflicht recht

angſtlich machen. Einmahl wenn wir den Verſtand allein bearbei—
ten, und das Herz roh und ungebildet laſſen; ſo iſt jene muhſeelige
Beſchaftigung nicht allein fruchtloß; ſondern Jauch gefäährlich. Ein
Boſewicht wird ſchadlicher und ſträflicher, wenn er gelehrt iſt. Und
ein gelehrter wird doppelt verachtlich wenn er ungehofelt geblieben.
Ferner, die, Schule wurde eine Werkſtatte der Laſter ſeyn, wenn
die Beſſerung der Sitten nicht dem Uebel wehrte. Unter zahlreicher
Geſellſchaft ungezogner Jugend ſteigt das Verderben bis zu einer un

begreiflichen Hohe. Die Schulgeſellen lernen von einander nicht
viel weniger, als von ihrem Lehrer. Traurig genug, wenn einer
des andern Lehrmeiſter in der Boßheit und Buberey werden, wenn
die anſteckende Seuche der Laſter ohne Arzt und Hulfsmittel um ſich
greifen und auch die geſunden Herzen anſtecken ſollte.

gß. 15.

Wir haben nicht nothig uns bey dem Beweiſe einer ſo au—
genſcheinlichen Wahrheit langer aufzuhalten. Die Frage: wie man
es anzufangen habe, um dieſer Pflicht gehorig nachzukommen? iſt
ungleich ſchwerer auszumachen. Die ubrige Arbeit der Schullehrer

iſt
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iſt ſchon ſo groß daß fur dieſe kaum Zeit ubrig bleiben mochte uud
die Menge der Zuhorer in offentlichen Schulen veraroſſert die Schwie—
rigkeit ſo heillamer Bemuhungen, die einem Jnſormator bey einem
einzeluen Elere ſchon genug zu thun geben.

9. 16.
Unterdeſſen wenn ein redlicher Lehrer die Mittel nicht vernach

laßigt vie ſich ihm darbieten, und die Hinderniſſe mit wachſamer
Vorſicht wegraumet, die der guten Erziehung im Wege ſtehen ſo
wird er ſeines Zwecks unter gottlichen Beyſtande nicht leicht verfehlen.

9. I7.
Danck ſen dem gottlichen Konige ſeiner Kirche, daß er uns

ſein kraſtig Wort, welches nutze iſt zur Lehre zur Strafe zur Beſſe—
rung, zun Zuchtigung in der Gerechtigkeit auch auf Schullen noch in
Aunſehzen erhalt. Ein angeblicher Schul. Veebeſſerer war keck genun,
uns den Rath zu geben, wir mochten der Jugend lieber gar nichts
von JEſu und den blos geoffenbahrten Wahrheiten ſa jen. Es ſeh
genug ſie zur naturlichen Reliaion anzuweiſen, die durch die Ver—
nunft allein erkannt wird in einem Alter wo juit die Vernunſt au
allerſchwächſten izt Wahrheit zu beweiſen und hei!ſam' anzuwenden.
Danck ſey dem himmliſchen Freunde der Jugend der ausdrucklich

verbietet, daß niemand auch den zarteſten Kinoern wehren ſolle, zu
ihm zu kommen, daß er dieſen verdammlichen Rath zur Narrheit
gemacht hat. Wir haben noch immer nicht nur Freyheit ſondern
auch Befehl, die Tugend auf dem Glauben zu erbauen, und die
Sittenlehre aus dem Munde JEſn zu nehmen und vorzutragen.
Dieſer lebendige Same des Evaugelii wird uiemals ohne Seegen
ausgeſtreurt. Er findet immer hier und da einen auten Acker un—
ter der Jugend. Allein wir muſſen die Giaubenswahrhriten caraus
nicht als eine trokne und unſruchtbare Wiſſenſchaft vortraqgen. Wir
muſſen ſie durch heilſame beſondre Zueignung auf die Gemuther le—
bendig zu machen ſuchen. Wir muſſen ein ſo wichtiges Seſchäßre

B 2 nieun
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nie ohnr emſigen Geſuch des gottlichen Gnaden-Beyſtandes vorzu—
nehmen wagen. Gewiß unſere Verantwortung wurde groeß ſeyn,
wenn wir mit einem ſo unvergleichlich theuren Pfunde, das uns der
HErr anvertrauet, nicht zu ſeinem Vortheil gewuchert hätten. Wenn
wir die heilſamen Worte als Schulgezanke und aufblaſendes Wiſſen
der Jugend eingepraget und die Heiligung der Herzen dadurch ver—
abſaumet hatten. Unſre theologiſchen Lectionen muſſen, ohue Nach—
theil des grundlichen, und vollſtandigen Unterrichts, durchaus zugleich
Erbauungs-Stunden ſeyn. Dieſer Abſicht kan durch ein kaltes
Gewohnheits-Gebet, fluchtige Vorleſung eines Abſchnitts aus der
Bibel, oder troknen Vortrag der Glaubens-Wahrheiten noch kein
Genuge geſchehen. Es werden lebhafte Vorſtellungen, oftere Er—
weckungen der Andacht, eindringende Ermahnungen, ja Bitten und
Flehen durch GOtt erfordert wenn dieſe Erkenntniß der Wahrheit
zur Gottſeligkeit der Jugend heilſam eingepraget werden ſolt.

g. 18.
Alle Aufkläarung des Verſtandes kan zur Beſſerung des Wil—

lens dienen. Keine Wiſfſenſchaft iſt ſo unfruchtbar, daß ſie nicht
einigen Stoff und Anlaß zur Beforderung der Tugend hergeben ſollte,
obgleich eine reichlicher als die andre. So iſt zum Benyſpiel die
Geſchichte vor andern höchſt bequem dazu. Es ware Schade,
wenn ſie bloß das Gedachtniß fullen und die Neugierde vergnugen
ſollte. Sollten wir uns von den heidniſchen Geſchichtſchreiben be—
ſchamen laſſen, die ihren Vortrag ſo praktiſch einrichten, daß wir
nur nothig haben ihre moraliſchen Schonheiten eben ſo ſorgfaltig als
den Schmuck der Sprache anzumerken, wenn wir jenem Endzweck
nachkommen wollen? Man muſte aber ſehr ſtumpf im Nachdenken
ſein, wenn man nicht ſelbſt beym Unterricht in der Erdbeſchreibung,

Meßkunde oder Rechenkunſt einen guten Gedancken auftreiben ſollte,
der ins Reich der Sitten gehorte. Es iſt nicht zu ſagen was ein
unerwarteter guter Einfall fur Eindruck auff die Gemuther hat.
Dergleichen eingeſtreuete Anmerkungen waren unvergleichlich beſſer
als der ſo genannte Spaß, wodurch man zum Nachtheil ſeines An

ſehns
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ſehns lebhaft zu ſezgn ſucht. Dadurch wurde unſere-Rede jederzeit
lieblich und mit Saltz gewurtzet, und alle auch noch ſo irrdiſche
Erkenntniß geheiliget werden.

g. 19.
Das ſo genannte Meoraliſiren kan freyllch zum Fehler werden,

wenn es ohne Weißheit und mit Bitterkeit geſchicht, oder ekelhaft
weit gedehnet wird. Allein wir muſſen den Gebrauch nicht mit dem
Mißbrauche verwerfer. Ein Worrt, geredet zu ſeiner Zeit, iſt wie
guldene Aepfel in filbernen Schalen, wenigſtens gewinnen wir dir
Aufmerkſamkeit der Zuhorer, wenn wir gewiſſe Gelegenheiten zu Er—
innerungen und Warnungen nutzen, auf welche auſſer diefer Gelegen—

heit kaum jemand gehoret hatte. Unterdeſſen kan man in der Praxyis
kaum behutfam genug verfahren. Eine utweisliche Rugung mancher
Unarten wurde ungleich ſchadlicher ſeyn als ein kluges Stillſchweigen.
Unbemerkte Fehier ohne Noth an den Pranger zu ſtellen wurde ſo
viel ſeyn, als die Aergerniſſe vermehren. Groſſere durch Kinder
offentlich beſchamen, wurde Erbitterung verurſachen. Lehrer muſſen
entweder nie ſatyriſiren oder doch nicht ehe bis ſie ſich in ſichern
Credit der Redlichkeit und aufrichtigen Liebe- geſetzt haben. Aller
Spott erbittert die Gemuther. Wir argwohnen daß uns derjenige
ubels gonne, der uber unſere Mangel lachen kan. Entfernte An—
ſtichelungen verrathen eine Furchtſamkeit und werden verachtlich. Ein
Lehrer muß immer Math genug haben, auch dem kuhnſten Boſe—
wicht ſein Unrecht unter die Augen zu ſagen. Niichts giebt einer
Erinnerung mehr Kraft, als dieſe vaterliche Dreiſtigkeit, wenn ſie
mit Aeuſſerungen zartlicher Liebe verbunden iſt. Veleidigungen
unſerer eianen Perfon muſſen wir oſt unbemerkt hingehen laſſen, bis
ſich eine ſchickliche Gelegenheit findet, fie zu rugen. Unſere Unter
gebene ſind zu klein, um als unfere Feinde betrachtet zu werden.
Sie verlieren den Muth zur Frechheit, wenn ſie ſehen daß män
nicht einmahl Acht auff ſie hat. Dieſe gelaſſene Verleuanung iſt
unſere Chriſtenpflicht und wird uns keines weges nachtheilig ſeyn,
vielmehr die meiſte Achtung verurſachen. Unſere Vorſtellungen

B 3 werden
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werden williger angenommen werden, wenn wir nle dadurch das
unſre ſuchen.

9. 2o0,
Wir konnen nicht als ein Sprach-uund Muſickmeiſter zufrle—

den ſeyn, wenn wir in unſerm Unterrichte glucklich ſind, ohne uns

um die ubrige Auffuhrung der Jugend zu bekummern. Wir ſind
Ephori, denen die Aufſicht uber das geſamte Verhalten derſelben
obliegt. Es iſt ausgemacht, daß wir uber die Ordnung Stille Sitt-
ſamkeit und Aufmerffamfeit in den Lehrſtunden wachen muſſen. Al—

lein es fragt ſich, in wie weit wir befugt und verbunden ſind uns
der Aufſicht uber ihre Auffuhrung auſſer den Lehrſtunden anzuneh—
men? Es wird hier gemeiniglich zu viel oder zu wenig gethan. Man
thut zu piel, wenn man ſich um alle houßliche vorfalle bekummert
und die Eltern ols bloſſe Zuſchauer bey der Erziehung betrachten
will; wenn man akle Kleinigkeiten ſo auſſer der Schule vorgehen vor
das Schulgericht ziebet und gewiſſen Zeitungeträgern erlaubet ge—
ſchaftige Berrather zu ſeyn. Auſſer andern nachtheiligen Folgen
wird dioſes ein ſchrecklicher Zeitverderb, ſtiftet Haß unter Jugend
und berechtiqt gieichſam die Eltern zur Soraloſigkeit, denen es ei—
gentlich oblieget, fur die Auffuhrung ihrer Kinder, ſo bald ſie aus
des Lehrers Augen ſind, zu ſtehen. Auf der andern Seite aber
würde der Sache wieder zu wenig geſchehen, wenn man ſich ſchlech«
terdings aller Aufſicht auſſer den Lehrſtunden entſchlagen wollte. Ein
groſſer Theil der Zuhorer ſind fremmde und dem wachſamen Augen

ihrer Eltern und Vorgeſetzten entzogen. Audere werden von leicht-
ſinnigen und nachlaßigen Eltern allem Muthwillen und Verfuhruug
Preiß gegeben, Hier kommt alles auff den Schuimann an. Er
iſt glucklich, wenn er Zeit, Gelegenheit und Beruf hat, ſolche jun—
ge zeute. auch im Hauſe um ſich zu haben. Da kam ar ſie zur
Ordnung Reinlichkeit, Aebeitſamkeit und Wohlanſtandigkeit anfuhren,
und. ſonderlich auff die taglichen Uebungen der Oettſerligkeit, die
die: einzige Nahrung wahrer Tugend ſind, dringen. Da kun er
ihre Grgotzlich keiten und Erholungsſtunden ordnen, ihre. Geſtliſchaft

beſtim—
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beſtimmen und der Verſuührung wehren. Alilein wie ſelten haben
wir dazu Zeit und Bequemlichkeir? Wir muſſen alſo auf entferntere
Mittel dencken. Chriſtliche Hauswirthe konnen in vielen Fallen
der Eltern und Lehrer Stelle vertreten. Es darf uns alſo nicht
gleichgultig ſeyn wo ſolche Fremde wohnen. Wir ſind vielmehr
verbunden, ihnen in der Wahl der Wohnung mit guten Rath an
die Haud zu gehen, und ihre freundſchaftliche Gajos zu Gehulffen
unſrer Aurſicht zu erbitten. Hierdurch wird ſo viel gewonnen, daß
mancher Schuler in der Fremde beſſer aufgehoben iſt, als in ſeinem
vaterlichen Hauſe. Es wird ferner einem Lehrer nicht ſchwer ſeyn,
zu erfahren, wo ſeine Untergebene aus und eingehen, was ſie fur
Geſellſchaft und Zeitvertreib ſuchen? Jch ſetze voraus daß er ſich
nicht ſo gar in ſeine Studirſtube einſchlieſſen darff, daß er alles Um—
qangs entbehre, und daß ſeine Untergebene nirgends als vor ſeinem
Fenſter beſorgen durfen, von ihm geſehn zu werden. Gewiß er
wird manchen Unordnungen vorbeugen wenn die Unartigen, ſo das
Licht ſcheuen fur der Leuchte ihres Aufſehers, die ihnen nachgehet
nicht ſicher ſind. Zu dieſem Zwecke einen Ansſpaher aus ihrem
Mittel zu halten wurde hochſtnachtheilig ſern. Es. wird uns nie
an guten Leuten fehlen, die uns mit ſo nothigen Nachrichten dienen,
wenn ſie nur nicht beſorgen durfen daß man ſie ungern hore und
ihnen Ungelegenheiten verurſache. Jch geſtehe es dieſe Sorgfalt
wird eine beſchwerliche Laſt eine unbezahlte ja eine unerkannte Treue
ſeyn. Aber ſie iſt unentbehrlich und ſie wird uns leichter werden',
wenn wir der Jugend genugſame Arbeit zumeſſen, oft genug nach
ihrer Auffuhrung uns erkundigen, und ihnen merken laſſen daß wir
oft mehr davon wiſſen als ihnen lieb iſt.

ſ. 21.
Konnen Schuler das Gluck genieſſen, in guten und angeſehe-

uen Hauſern zu wohnen ſo werden ſie zugleich den Vortheil erhalten,
Artigkeit und Hofflichkeit zu lernen. Jſt dieſes, wie gemeiniglich,
nicht moglich; ſo hat man wenigſtens dahin zu ſehen, daß ſolche
Leute in den Hauſern diſtinguirter Perſonen durch Jnformation der

Kinder
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Kinder oder andere ſchickliche Dienſte einen Zutritt gewinnen. Man
muß dergleichen keinesweges zu hindern ſuchen. Der Vortheil, eine
gute Lebens-Art zu lernen, iſt ſo groß daß die wenigen dabey ver
ſaumten Stunden in teine Betrachtung kommen.

S. 22.

Unter die kraftigſten Mittel, die Jugend tugendhaft und ſitt-
ſam zu machen, gehoret das eigne Beyſpiel des Lehrers. So un—

leugbar der Schade iſt den ſolche Perſonen durch gegehene Aerger
niſſe anrichten, ſo ausgemacht iſt auch die heilſame Wurkung ihres
tugendhaften und regelmaſſigen Wandels auf das Hertz der Jugend.
Wir ſind Alſo zu deſto grofſerer Behutſamkeit in unſerer Auffuhrung
verbunden, je leichter das kindliche Alter jeden Eindruck annimmt
und zum Nachthun geneigt iſt. Wo wir Eigenſinn, unchriſtlichen
Eifer, Partheilichkeit, Ruhmſucht, Eigennutz oder Leichtſinn blicken
laſſen, SOit, wie viel Gutes reiſſen wir nieder? Wenn wir hingegen
durch thatige Uebungen der Regeln die wir vorſchreiben lebendige
Beweiſe derſelben vorſtellen, wie kraftig wird da unſer Unterricht
unterſtutzet werden? Wir haben ſelbſt in den Schulſtunden Gelegen—
heit genug, unſere Ehrerbietung gegen GOtt, Liebe, Sanſtmuth
Maßlgung Beſcheideuheit u. ſ. w. der Jugend kund werden zu laſ—
ſen. Ein vofiches und freundliches Bezeigen wird uns nicht nur
ihre Hertzen zu eigen machen, ſondern auch Nachfolger verſchaffen.
Spottereh und beiſſender Schertz wird fremde werden, wenn er nie
vom Lehrer gehoret wird. Ulnſer bedachtſames Verfeakren urd Auf—
merkſamkeit auf uns ſelbſt, wird dem Leichtſinne mehr ſteuren als
viele Strafpredigten. Nur wruſſeü, dieſe Tugenden ungeheucheit
ſeyn. Schon die Jugend hat ſo ſcharffe Augen daß ſie unterſchei—
den kan was Wahrheit und was angenommenes Beſen iſt. Die
Heucheley iſt eine Maske die zu zeiten abgenommen wird, und ale—
denn groſſeres Aergerniß giebt als offenbare Fehler.

9. 23.J 2
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g. 23.

Den Grund zu allen dieſen heilſamen Bemuhungen aber muß
ein grundlicher Unterricht in dernchriſtlichen Sictenlehre legen. Hier
haben wir gleich Anfangs eine gerechte Klage zu fuhren. Wir
haben ſchwerlich ein Compendium der Sittenlehre das fur Schulen
in aller Abſicht brauchbar ware. Die bekannteſten Schriften von
dieſer Art ſind entweder zu weitläuftig und zu gelehrt, oder zu
mangelhaft und kindiſch um fuür denckende Junglinge gebraucht zu
werden. Wernigſtens finden wir nie die chriſtliche Sittenlehre ver—
einigt mit den Regeln der klugen und wohlanſftaudigen Lebens- Art
in deutlicher Ordaung und Kurtze beyſammen. Jn niedern Claſſen
mochten die Berliniſchen Anfangs-Grunde der chriſtlichen Sittenleh
re, die Hornemanniſche Tabellen, oder die Starckiſchen Sittenregeln
nach dem Catechismus brauchbar genug ſeyn. Aber fur geubtere,
denen ſchon ſtarckere Speiſe gegeben werden kan und die doch zu
ſchwach ſind einen Baumgarten, Walch und Mesheim zu faſſen,
finden wir ſchwerlich eine Handleitung. Die Sitten und Klugheits
Regeln des Berliniſchen Lehrbuchs konten in Anſehung der Auffüh—
rung und auſſerlichen Lebens-Art gebraucht werden, aber hier fehlet
eine Anweiſung zu denen Tugerden ſeboſt woraus iene fliefſen ſollen.
Ein Compendinm, welches jeuen Abſichten eine Genuge thun ſoll,
iſt eine Arbeit, fur welche die Feder eines Millers eines Erniſti nicht
zu koſtbar ſeyn wurde. Ehe dergleichen Manner unſere Wunſche
erhoren, muſſen wir uns zu helfffen ſuchen „ſo aut wir konnen. Bey
dem Unterrichte ſelbſt hatte man ſonderlich dahin zu ſehen daß 1. die
Wiedergeburt und wahre Bekehrung bey dieſen Uebungen der Hei—
ligung ſtets voraus geſetzt und die Jugend nachdrucklich angewieſen
iverde ihrem eignen verderbten Herzen alles boſe zuzutrauen, an ih—
ren natuürlichen Kraften zu verzagen, und alles vermogen zum guten
durch ernſtliches Gebet und fleißigen Gebrauch der Heilsmittel aus
der Gemeinſchaft mit JEſu herzuleiten, 2. Daß richtiae Er—
klarungen und faßliche Beſchreibungen der chriſtlichen Pflichten ge.
geben und ſonderlich gezeiget werde, wie die Tugend immer zwiſchen

C zweyenJ
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zweyen Laſtern die Mittelſtraſſehalte. Denn die Jugend iſt im—
mer zu Exceſſen geneigt, und viele Laſter entſtehen aus guten Trie—
ben die nicht gemaſſigt worden. z. Es hangen den Kindern
viel unwichtige Begriffe und Grundregeln an, die ſie theils von ih—
ren Eltern und andern eingeſogen, theils durch eigne Vorurtheile
angenommen haben. Dieſe muſſen aufgeſucht und wiederlegt wer—
den. 4. Wieder die falſchen Abſichten, des Eigennutzes und eig—
ner Ehre muſſen wir bey jeder Gelegenheit eifern und deren Schand—

lichkeit vorſtellen. 5. Drey Beweggrunde ſind bey jungen Ge—
muthern kraäftig: die Annehmlichkeit, Leichtigkeit und Loblichkeit.
Dieſe muß man zu brauchen wiſſen. JEſus hat es ſelbſt gethan.
6. Auf abſtrakte und weitlauftige Beweiſe hat man ſich ſo wenig
einzulaſſen als auf caſuiſtiſche Bedencklichkeiten und Streit-Fragen.
Wenn man einen Auszug der vortreflichſten Sittenregeln aus dem
Munde JeEſu und den Schriften ſeiner Apoſtel, ingleichen Davids
und Salomons ſamlet und auswendig lernen laſſet; ſo hat man Satz
und Beweiß beyſammen. 7. Wohlgewahlte Exempel werden

nicht nur zur Berichtigung der Begriffe, ſondern auch zur Erweckung
zur Nacheiferung dienen.

g. 24.
Endlich muß ein redlicher Schulmann den Hinderniſſen gutten

Sitten- zu ſteuren ſuchen. Dieſes ſind boſe Exempel, ſchadliche
Geſellſchaft. ausgelaſſene Freyheit, Gelegenheit, zu Ausſchweiffungen
und giftige Bucher. Wir werden der raudigen Schafe freylich
weniger haben, wenn wir mit gehoriger Treue uber die Jugend
wachen; allein ſie werden niemals gantzlich ausgerottet werden.
Wenn wir alle Grade freundlicher Ermahnungen, ernſtlicher Erin—
nerungen und vaterlicher Beſtrafungen ſo wohl in geheim als oöf—
fentlich durchgegangen ſind, wenn wir das Anſehen der Vorgeſetzten
zu Hulffe genommen, ſo bleibt uns endlich nichts ubrig als den bo—
ſen von uns zu, thun. Unterdeſſen kan man die qutgeſinnten war—
nen, ihnen ſolche Laſter auf ihrer ſchwarzen Seite vorſtellen und

verhuten
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verhuten das jene nicht Gelegenheit finden, ihren Gift anſteckend zu

machen. Was die Freyheit betrifft, die ein Schuler haben kan,
ſo iſt es ungemein ſchwer die Schrancken derſelben zu beſtimmen.
Allzu groſſe Einſchraßkung wurkt hochſtens einen ſclaviſchen Gehor—
ſam, gemeiniglich gröſſere Verhartung und deſto ausgelaſſenere Wild—
heit, wenn ſolche eingeſperte Vonel dem Kefin entflogen ſind, nie—
mals aber eine edelmuthige und freywillige Neiqung zur; Sittſam
keit. Ungebundene Zugelloſigkrit iſt noch ſchadlicher. Wie wollen
wir die Rtittelſtraſſe finden? die Gemutber ſind allzu verſchieden
und fkonnen unmoglich ohne Schaden durch einerley Zaum regieret
awerden. Wir konnen alſo nur die aäuſſerſten Grentzen des Zwan—

ges ſo wohl als der Freyheit beſtinmen, und die datiwiſchen befind—
liche Grade muſſen nothwendig der Weisheit eines jeden Auſſehers
in einzelnen Fallen uberlaſſen werden. Der hochſte Grad der Freh—
keit kan doch nicht weiter gehen, als daß ein untergebner nur noch
verbunden iſt;, von ſeinem Verhalten getreue Rechenſchaft abzulegen;
ſo bald er ſich ſelbſt ſo gar uberlaſſen aſt, daß er nicht elumahl be
ſorgen darff zur Berantwortung gezogen zu werden, ſo iſt dis eine
hochſtſchädliche Ungebundenheit. Der höchſte Grad des Z vanges
aber, der bey manchen rohen Gemuthern norhig iſt, muß doch nicht
ſo weit gehen, daß ſie tuckiſch und muthlos werden. Wenn man
nicht bas geriugſte ihrer eignen Wahl verdancken will; Wenn man
auch ihre Erholungsſtunden nach einer ſo ſtreugen Ordnung regieret,
daß ſie zu Arbeitsſtunden werden; wenn man ihre Wohnung zum

Gefangniß macht und ihr geſamtes Verhalten durch ein tyrauniſch
Muß beſtimmet; ſo darff man nicht hoffen, ein edles Hertz in ih—
nen zu bilden. Man muß alſo wiſſen, den Zugel nachzulaſſen,
wenn der Wille gebrochen und bereits einige gute Gewohnheit der
Ordnuüing dadurch entſtanden; hingegen ihn ſtrenger anzuziehen, ſo

bald ſie der Freyheit mißbrauchen wollen. Unter die Gelegenheiten
zu Ausſchweifungen rechne ich alliu lanqge Ferien, Zahlreiche Geſell—

ſchaften ohne Aufſicht und gewiſſe Solennitäten, wobey man der Menge
durch die Finger ſehen muß. Viel junge Leute ſind endlich in boſer

Geſellſchaft, wenn ſie alleln ſind. Jch meine die Romanenleſer.

C2 Dergleichen
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Dergleichen abgeſchmackte Fratzen, womit die Welt noch immer uber—
ſchwemmt wird, vereitlen das Hertz, reiſsen die Luſte und erfullen die
Kopfe mit einer Menge abentheuerlicher Grillen, die ihnen zeitlebens
anhängen. Es iſt nicht rathſam der Jugend diejenigen namentlich
bekannt zu machen vor welchen ſie ſich huten ſoll. Dergleichen
Nachricht mochte manchen erſt luſtern machen. Viellieber empfeh—
le man ihnen ein paar gute Schriften aus dieſer Elaſſe. Dieſe
werden ihnen den Geſchmack an ſchlechterm Zeuge benehmen.

g. 25.
Uebrigens ſind wir zu wenig, dieſe und andere Hinderniſſe

gäntzlich zu heben. JEſus der HErr ſeiner Kirche, die er ſonder-
lich auf Schulen ſamlet, verſtore ſelbſt die Werke des Furſten der
Finſterniß, und ruſte die geiſtlichen Vater der Jugend mit Weißheit
und Treue aus, daß dieſelbe in der Zucht und Vermahnung zum
Herrn erzogen werde. Er baue ſonderlich unſre hieſige Stadtſchule,
die auch ſein Werck iſt, und mache Lehrer und Schuler zu lebendi—
gen Steinen, die ſich ſelbſt erbauen zum geiſtlichen Hauſe und hei—
ligen Prieſterthum. Seine liebreiche Vorſicht hat unſerm Glau—
ben auſſer ſeinen untruglichen Verheiſſungen auch noch ein ſichtbar
Untzrpfand gegeben daß er den innern Wohlſtand unſerer Schule,
wie den auſſern, bauen wird. Er hat uns durch die Gnade unſe-
res theureſten Konigs, durch die eifrige Sorgfalt eines Hochweiſen
Raths, und durch die ruhmwurdigen Bemuhungen und Benhytrage
der loblichen Burgerſchaft ein dauerhaftes, bequemes und räumliches
Schulgebaude geſchenckt. Vier“ Claſſen, deren jede mit 4. groſſen
Fenſtern erleuchtet wird konnen uber Joo. Kopfe beherbergen. Die
unter einem Dache angebaueten Prediger-Wohnungen erleuchtern un
ſern wurdigen Ephoris den Schulbeſuch und verſprechen uns ihre
oftere angenehme Gegenwart und Unterſtutzung unſerer Bemuhungen.

Ein jeder Schullehrer iſt mit zwehen Wohnzimmern, ſo viel Cam
mern, einer Alcove und Kuche verſorgt. Verſchiledene unter dem

Dache angelegte, obgleich noch nicht fertige Stuben ſind zum Auf—
enthalt
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enthalt fremder Schuler beſtimmt, die daſelbſt unter der Aufſicht
ihrer Lehrer recht erwunſcht wohnen können. Je langer alle hieſige
Patrioten nach diefem Bau geſeufzet, je groſſere Schwierigkeiten
dabey zu uberwinden waren und je erwunſchter endllch die Arbeit
gerathen iſt; deſto lebhafter muß unſre Freude ſeyn. Wir bezeu—
gen dieſelbe aufs feyerlichſte durch eine offentliche Redubung, die
auf Verordnung eines HochEdlen Raths an dem frohen Tage der
Einmeihung dieſes Hauſes auf unſerm groſſen Horſale wird gehalten
werden. Es iſt nothig die jugendlichen Herzen mitten unter den
Empfindungen der Freude an ihre Pflichten zu erinnern und recht nach—
druklich zu erweken, daß ſie dieſem Hauſe durch tugendhaftes Verhalten
Ehre machen. Um deswillen werden ſie ſich meiſtentheils mit eben
dem Gegenſtande beſchaſtigen, wovon dieſe Blatter gehandelt haben.

Die iungen Redner
werden in folgender Ordnung auftreten:

1. Carl Gottlob Kauſe, aus Polniſch-Gratz, Sam. Sottfrieb
Clemens, aus Grunberg, und Sam. Friedr. Hoffmann, aus
Grunberg; werden in einem muſicaliſchen Vorſpiel die Gluk—
ſeeligkeit der Schulen beſingen.

2. Carl Siegmund Geißler, aus Grunberg; ſchildert in einer Alle-
Zorie die Heiligkeit chriſtlicher Schulen,

3. Siegmund Ferdinand Friedrich, aus Breßlau; wird dieſen feſt—
lichen Tag in einer deutſchen Ode beſingen und ſeine Mitſchuler
dadurch zum pflichtmaßigen Verhalten ermuntern.

4. Carl Gottlieb Albrecht, aus Dreßden; wird beweiſen, daß Ge
lehrſamkeit ohne Religion niemand tugendhaft mache, deutſch. Pr.
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5. Johann Friedrich Fechner, Sam. Gottfr. Clemens, Ehriſtian

Gottlob Schirmer, Sam. Friedr. Hoffmann, alle aus Grunberg,

und Gottlob Heinrich Traugott Perle, aus Markliſſa; werden
ſich von der tugendhaften Erziehung der alten Griechen lateiniſch
unterreden.

6. Carl Frledr. Schander, aus Grunb. Friedrich Leopold Friſch, aus

r Schweinitz; Carl Gottlob Kauſe, aus Pohlen; Joh. CarlDavid Dekert, aus Grunb. Ehrenfried Gottlob Liebich, aus
Grunb. und Andreas Zarekze, aus Boyadel; werden ſich von
der wohlgewahlten Geſellſchaft der Studierenden franzoſiſch be—
ſprechen.

7. Chriſtian Gottfried Perle, aus Markliſſa; wird den Studiren—
den die wirthſchaftliche Sparſamkeit angepreiſen. Lat. Pr.

8. Carl Gottlob Matzke, aus Grunb. Johann Carl Kayſer, aus Pol—
v

niſch Netko, Chriſtian Ludwig Schander, aus Grunberg, Chriſtian
Gottlob Decker, aus Grunberg, Carl Friedrich Siegling, aus
Baruth, Johann Gottfried Krauſe, aus Guhrau, Carl Auguſtin
Hoffmann-Schultz, aus Grunberg, Ernſt Siegmund Reiche,
aus Sabor, Gottlieb Beuj. Willmann, aus Ochelhermsdorf,
Jeremias Gottlob Miehle, aus Grunb. und Chriſtian Gottlob
Fiedler, aus Grunbergz halten ein deutſches Geſprach von wohl
anſtandigen Sitten.

9. Chriſtian Siegmund Muller, George Eſias Kern, Carl FFriedrich
Fechner, und Samuel Friedrich Lehmann, alle aus Grunberg; J

werden dieſen Einweihungs. Tag als einen Tag der dankbaren
Erinnerung, der Freude und der Hoffnung vorſtellen.

10. Gottwert Willhelm Liebich, aus Grunbergz preiſet EOtt.

11. Johann Chriſtian Gabriel, aus Grunb. danket unſerm allergna—
digſten wohlthatigen Monarchen.

A

12. Samuel
t
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12. Samuel Gottlieb Braunig, aus Grunb. ruhmet die Vorſorge

eines hochloblichen Raths-Coliegii.

13. Joh. Gottlob Steinſch, aus Grunberg; laſt den Verdienſten der
lobl. Bau-Depntirten ihr Recht wiederfahren.

14. Emanuel Gottfried Hennig, aus Grunberg; danket der geſamten
Burgerſchaft fur ihre Freygebigkeit und Bemuhungen.

15. Gottlob Friedrich Marſch, und Samuel Henning, aus Grunberg;

beſchlieſſen die gantze Handlung.
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